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			Dreimal schrillte die Klingel, ehe Direktor Schiffel sich aus dem Lehnstuhl aufrappelte und in den Korridor hinausging. Um seine Schultern lag eine Wolldecke, ein Handtuch baumelte am Arm, und in der Hand hielt er eine Packung Fango-Heilschlamm.

			»Schön, daß Sie noch kommen, Kollege Creuzmann«, sagte er zu seinem Besucher, der abgehetzt und verschwitzt vor der Tür stand.

			»Die Bahn …«

			Der Direktor winkte ab. »Ist doch nicht der Rede wert. Aber würde es Ihnen etwas ausmachen, die Schuhe vor der Tür zu lassen? Meine Raumpflegerin, wie sich Putzfrauen heutzutage nennen, kündigt mir Arbeit und Freundschaft, wenn ich ihr zuviel zumute.«

			Erstaunt betrachtete der Mann seine Schuhe. Wahrhaftig, sie waren eine Zumutung für jeden Fußbodenbelag. Schmutzverkrustet, als habe er einen Acker überquert. Schweigend streifte er sie ab und betrat den Korridor. Der Läufer schmiegte sich weich an seine Fußsohlen.

			»Den sollten Sie wegnehmen. Ich muß ein Loch in die Wand bohren, da kommt viel Dreck ’runter.«

			»Bitte, erledigen Sie das selbst. An manchen Tagen bedeutet jede Bewegung eine kleine Katastrophe für mich. Ich pflege mich schon den ganzen Abend lang mit einer Heilpackung auf den Schultern, doch es wird nicht besser.«

			Creuzmann rollte den Läufer zusammen und trug ihn ins Wohnzimmer. Dort roch es nach Medizin. Auf dem Teppich lag eine zweite Fango-Packung. Er ließ den Läufer zu Boden gleiten, ging ins Bad, setzte sich auf den Wannenrand und holte mit fahrigen Bewegungen Handwerkszeug aus der Tasche. Nimm dich zusammen, befahl er sich. Denk nur an deine Arbeit.

			Inzwischen war der Hausherr ins Schlafzimmer verschwunden und kleidete sich um. Nach einer Weile hörte Creuzmann ihn rufen: »Haben Sie überhaupt schon Abendbrot gegessen?«

			Der Gedanke an Essen bereitete Creuzmann Übelkeit. Er stand im Türrahmen, die Bohrmaschine in der einen Hand mit der anderen drückte er gegen den Magen und schluckte.

			»Danke. Ich mag nichts.«

			»Aber Sie werden es mir doch nicht abschlagen …«

			Mit hohem, schrillem Geräusch fraß sich der Bohrer in die Wand und übertönte jedes Wort. Die Türglocke hörte Creuzmann erst, als er seine Arbeit kurz unterbrechen mußte.

			»Es hat geklingelt!«, rief er in den Korridor hinaus.

			»Endlich! Das wird Herr Lück sein.«

			Der junge Mann griff wieder nach der Bohrmaschine, setzte zu tief an und fluchte. Ein mißbilligender Blick traf ihn, da öffnete Direktor Schiffel die Tür zum zweiten Mal an jenem Abend. Die Frau, die ihn kokett und ironisch zugleich anlächelte, war Anfang Vierzig, sorgsam frisiert, dezent geschminkt. Ein dunkelblaues, maßgeschneidertes Kostüm aus bestem Wollstoff milderte ihre Korpulenz. 

			»Guten Abend, Justus«, sagte sie und stöckelte ins Zimmer. Schiffel nahm ihr die Kostümjacke von den Schultern und legte Ihren Modellhut auf die Ablage.

			»Freut mich, dich zu sehen.«

			»Ich habe weniger Grund, mich zu freuen.«

			Schnell zog der Direktor die Tür des Wohnzimmers ins Schloß.

			»Du gibst mir doch heute den Abschied, nicht wahr?«

			»Aber Sabina! Kann ein Mensch sich die Seele aus dem Leibe reißen?«

			An ihrem Blick merkte er, daß sie nicht gewillt war, auf seinen Ton einzugehen. 

			»Seele?«, fragte sie ernsthaft zurück. »Hättest du wenigstens Gewissen gesagt.«

			»Komm, setz dich. Und entschuldige die Unordnung. Mich hat mein jüngstes Leiden wieder gepackt. Wenn du mich heiraten würdest, hättest du bald einen Pflegefall am Hals.«

			»Bitte versuche nicht, mir einzureden, daß ich deshalb den Laufpaß bekomme.« Sie ließ sich in den Sessel sinken. Er knarrte leise unter ihrem Gewicht. »Ich bin der mütterliche Typ, an den man sich klammert, wenn es nicht weitergeht. Mir scheint, zur Zeit verläuft dein Leben – abgesehen von der Arthrose – wunschgemäß. Nun, ich gönn’s dir.«

			»Mir ist schon klar, was ich dir zu verdanken habe. Aber ich möchte nicht, daß wir uns Ketten anlegen.«

			»Wir sind füreinander geschaffen, Justus.«

			»Meinst du?«

			Wieder ignorierte sie die Ironie seiner Frage und fuhr ernsthaft fort: »Wenn du’s nur fertigbringen könntest, deinem Alter gemäß zu leben.«

			»Alter! Ein schreckliches Wort. Wie wir leben, sollte von unserem Wohlbefinden abhängen. Ich habe nie ein Hehl daraus gemacht, daß ich durch Jugend und Schönheit zu begeistern bin.«

			»Das ist nicht einfach Leichtlebigkeit bei dir. Das sitzt tiefer. Ich kenne dich doch, Justus. Du wirst nie Kinder haben, aber du möchtest deine Männlichkeit beweisen. Deshalb vernaschst du diese kleinen Hühner.«

			Schiffel schwieg. Die Direktheit dieser Frau hatte ihn schon manches Mal unangenehm berührt.

			»Warum die Dinge nicht beim Namen nennen?«, fragte sie, sein Schweigen richtig deutend. »Die Arthrose gibt dir einen Vorgeschmack auf kommende Jahre: ein von Schmerzen gequälter Mann im Lehnstuhl mit Heilschlamm und Wolldecke. Ehe es täglich so sein wird, willst du noch was. Du fürchtest dich vor dem Alter und glaubst an einem Jungbrunnen zu nippen, wenn du ein Mädchen verführst. Nun gut, ich akzeptiere deine Angst und deine Gier nach Jugend.«

			Um Schiffels Mundwinkel zuckte es. »Du bist so großmütig, daß man dich heiligsprechen sollte.«

			Sie klatschte ihre gepflegten, fleischigen Hände auf die Armstützen des Sessels. »Zumindest ist zu beachten, daß man mich nicht abschieben kann wie ein sechzehn-, siebzehnjähriges Mädchen. Ich stelle andere Ansprüche an das Leben als du, Justus, aber ich stelle sie.«

			»Du bist eine außergewöhnliche Frau. Du sollst dich nicht über mich beklagen. – Und jetzt darf ich uns einen Imbiß servieren.«

			Er verließ das Zimmer. Im Korridor lag eine dicke Staubschicht.

			Sie hat eine fatale Art, einem begreiflich zu machen, was man ihr schuldet.

			Zu Creuzmann gewandt, fragte er: »Müssen Sie noch lange mit der Bohrmaschine arbeiten?«

			»Damit bin ich fertig. Ich hab’s ohnehin gleich geschafft.«

			»Fein. Auf jeden Fall«, der Direktor unterbrach sich, warf einen Blick auf die Armbanduhr, »sind Sie zuverlässiger als Ihr Freund Olaf Lück. Er wollte heute abend mit mir den Grundstücksverkauf regeln.«

			Das Telefon schrillte.

			»Na endlich, das wird er sein.«

			Als der Direktor im Wohnzimmer verschwunden war, wischte sich Creuzmann den Schweiß von der Stirn.
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			Der Summer ertönte, und eine Stimme knarrte: »Wachtmeister Schulz. Sie wünschen bitte?«

			Das Mädchen war schlank und gerade groß genug, um das Ohr gegen die Öffnung zu drücken, aus der die Worte drangen, verzerrt und schwer zu verstehen. Sie lauschte noch als wieder alles still war. Dann zog sie ein Taschentuch und putzte sich geräuschvoll die etwas zu groß geratene Nase. Auf dem Handrücken, mit dem sie über die Augen wischte, blieb eine nasse Spur zurück.

			»Hallo!«

			Wieder dieses entsetzliche Knarren. Entschlossen drehte sie sich um und sagte laut und deutlich in die Öffnung hinein: »Ich muß jemanden sprechen.«

			»Worum handelt es sich?«

			»Um meinen Freund Olaf Lück. – Ich will mich mit einem Menschen unterhalten, nicht mit diesem Blechmaul.«

			Sekunden später wurde die Klappe der Tür zurückgezogen. In der Öffnung erschien ein junges, pausbäckiges Gesicht. »Na, was gibt’s denn?«

			»Eine Vermißtenanzeige. Kann ich die hier auf dem Revier abgeben, oder soll ich gleich zur Kripo?«

			»Kommen Sie herein.«

			Der Riegel wurde zurückgezogen. Im Korridor standen fünf Jugendliche mit dem Gesicht zur Wand. Ein Polizist tastete ihre Körper ab. Das Mädchen ging an ihnen vorbei, ohne sie wahrzunehmen.

			Die Jungen kicherten. Plötzlich wandte sich einer um und rief: »Menschenskind, Manuela! Was hast du denn angestellt?«

			Das Mädchen blieb stehen. »Andi?«

			»Da staunst du, was? Tja, ich habe angeblich den Park verunreinigt.«

			»Ruhe!«, brüllte der Polizist, der ihn durchsuchte. »Hier wird nicht gesprochen!«

			In die Stille hinein, die sofort eintrat, fragte das Mädchen: »Andi, weißt du vielleicht, wo Olaf ist?«

			Der Junge schüttelte den Kopf.

			»Kommen Sie, und sprechen Sie hier nicht.« Der Wachtmeister zog Manuela schnell in ein Zimmer.

			»Warum steht Andi im Korridor?«, fragte sie verstört.

			»Aus Platzmangel. Im Nebenzimmer haben wir Kampfhähne aus dem ›Bierkrug‹ einquartiert, im Zimmer davor ist Besuch von Leuten, die nachts in fremden Gärten spazierengehen. Und Sie setzen sich jetzt auf diesen Stuhl hier und erzählen mir so schnell und präzise wie möglich, was passiert ist.«

			»Mein Freund ist verschwunden.«

			Der Wachtmeister ließ sich hinter dem Schreibtisch nieder und seufzte. »Mädchen! Liebe kommt, Liebe geht. Mit Liebhabern ist es ähnlich. Wie lange kennen Sie ihn denn?«

			»Wir wohnen seit drei Jahren zusammen. Mit der Liebe ist bei uns alles in Ordnung, und Streit hatten wir auch nicht. Da ist was passiert. Wenn Sie mir nicht helfen, gehe ich zur Inspektion oder zum Präsidium.«

			Schulz bemerkte ihre verweinten Augen, sah ihr die schlaflose Nacht an und wußte, daß es der Kummer war, der sie so aggressiv werden ließ.

			»Na, schütten Sie ruhig hier Ihr Herz aus. Aber vorher möchte ich den Personalausweis sehen.«

			»Mein Name ist Manuela Sanitz.« Sie holte ihren Ausweis aus der Tasche. »Ich arbeite bei der Post.«

			»Seit wann ist Ihr Freund verschwunden?«

			»Seit gestern abend. Er wollte aufs Grundstück. An den Elbwiesen. Nachts ist er nicht zurückgekommen und heute den ganzen Tag nicht. Noch eine Nacht mach’ ich das nicht mit: die Warterei, die Angst, daß er Hilfe braucht.« Wieder wurden ihr die Augen feucht.

			»Vielleicht legt er heute zum Samstag eine Sonderschicht ein im Betrieb.«

			»Nein. Am Donnerstag hat er für zehn Tage Urlaub genommen, ist nach Berlin gefahren, gestern mittag wiedergekommen und abends aufs Grundstück ’raus. Und seitdem ist er verschwunden.«

			Während Schulz Personalien und Beschreibung des Vermißten notierte, vermutete er, ihr Schatz habe sich entweder ein Betthäschen aufs Grundstück geholt oder gönne sich irgendwo anders ein abwechslungsreiches Wochenende.

			Der Gesuchte, Olaf Lück, war zweiunddreißig Jahre alt und arbeitete als Friseur im Herrensalon »Figaro«. Seine Freundin beschrieb ihn als mittelgroß, Augenfarbe grau, besondere Kennzeichen keine. Das Foto, das sie mitgebracht hatte, zeigte ein blasses, längliches Gesicht, helle Augen, die offen und sympathisch blickten.

			Der Wachtmeister stutzte, als das Mädchen ihm Lücks Grundstück beschrieb. Ein Wassergrundstück an der Elbe mit Bootsschuppen und Segelboot, über dem Schuppen ein komfortabel eingerichtetes Zimmer. Friseure schienen sich was leisten zu können!

			»Von wem hat er das Grundstück erworben?«, fragte er, als sei das für seine Ermittlungen von Bedeutung.

			»Olaf hat’s geerbt.«

			»Von den Eltern? Großeltern? Einer Tante?«

			Nach seiner Erfahrung würde eine Tante herhalten müssen.

			»Er hat es von seiner Frau geerbt.«

			Ein Weilchen war es still im Raum. Vom Nebenzimmer und vom Flur hörte man gedämpft Stimmen.

			»Also ist Herr Lück Witwer. Mit zweiunddreißig Jahren schon. Oder noch früher?«

			»Der Unfall ist vor zwei Jahren …«

			Sie preßte die Lippen aufeinander, den Blick erschrocken auf Schulz gerichtet. Wenn sie auch keine Schönheit ist, sie hat gute, ausdrucksvolle Augen, dachte er.

			»Sie brauchen sich nicht zu beunruhigen, weil Ihnen das herausgerutscht ist. Bei der Suche nach Vermißten kommen diese Dinge ohnehin ans Licht. Lücks Frau ist also vor zwei Jahren verstorben, aber Sie leben schon seit drei Jahren mit ihm zusammen.«

			»Ja, das tun wir.«

			»Hören Sie, Fräulein Sanitz, meinen Sie nicht, daß Sie meine Zeit umsonst verschwenden? Ein verheirateter Mann, der schon seine Frau hintergangen hat, ist während des Urlaubs eine Nacht lang nicht bei Ihnen gewesen, und da laufen Sie gleich zur Polizei?« 

			»Erstens ist er längst nicht mehr verheiratet. Zweitens war heute mittag dieser Gotenbach bei mir, randvoll geladen mit Wut auf Olaf. Und drittens wollte Olaf auf dem Grundstück nachsehen, ob alles in Ordnung ist. Er möchte verkaufen. Wir können’s doch nicht halten. Als ich hinkam, um ihn zu suchen, war alles so merkwürdig dort, und Nanni hat sich benommen wie eine Verrückte. Da stimmt was nicht. Und wenn Sie …«

			»Wer ist Gotenbach?«

			»Olafs Schwager. Er wollte wieder mal Erbschaftsangelegenheiten mit ihm regeln.«

			»Und wer ist Nanni?«

			»Olafs Pudel. Ich hab’ ihn unten vor dem Revier angebunden.«

			»Was war merkwürdig auf dem Grundstück?«

			»Zwischen Wasser und Bootsschuppen hat Olaf eine Sitzecke eingerichtet. Sträucher im Rücken, vor der Bank Blumen. Und ausgerechnet dort, wo jetzt die Herbstzeitlose blüht, ist alles zertrampelt. Auf den Blumen lag Laub. Ich sage Ihnen, das sieht Gotenbach ähnlich.«

			»Woher kennen Sie Andreas Bieleke?«

			»Wen?«, fragte das Mädchen irritiert.

			»Er hat Sie auf dem Flur angesprochen.«

			»Ach so. Den kenne ich nur als Andi. Olaf hat ihn zwei oder dreimal mit zu uns gebracht. Die haben sich in der Eckkneipe kennengelernt. Weiter weiß ich nichts über ihn.« 

			»Augenblick mal.«

			Schulz ging ins Nebenzimmer, wo die Jungen, die im Flur durchsucht worden waren, ihre Ausweise zurückerhielten, sprach ein paar Worte mit Andreas Bieleke und klopfte an die nächste Tür. Mit dem Hauptwachtmeister, der den Kopf heraussteckte, flüsterte er ein Weilchen.

			»… deshalb nehme ich an, daß die Verwüstung von Lücks Grundstück auf das Konto deiner Kunden geht.« Er stieß sein rundes, fleischiges Kinn in die Richtung zweier junger Männer, die vor dem Schreibtisch des Hauptwachtmeisters saßen und gespannt zur Tür blickten.

			»Ziemlich unwahrscheinlich«, erwiderte der Hauptwachtmeister ebenso leise. »Die haben auf der anderen Elbseite gehaust. Allerdings können sie auch an diesem Ufer gewesen sein, und wir wissen’s nur noch nicht. Fahren Sie hin, und sehen Sie sich um. Auch auf den angrenzenden Grundstücken.«

			Auf dem Weg zu den Elbgärten schien es Wachtmeister Schulz, daß Nanni ein überaus nervöser Pudel sei. Entweder drückte er sich ängstlich an Fräulein Sanitz oder zerrte an der Leine und winselte beleidigt, wenn man ihn zurechtwies.

			Vom Weg her gesehen, war an Lücks Grundstück nichts Auffälliges zu bemerken. Erst als sie sich dem Bootsschuppen näherten, entdeckte Schulz, was das Mädchen als merkwürdig bezeichnet hatte. Die Herbstzeitlose! Prachtvoll blühende Exemplare, geknickt, zertreten. Fast ein Drittel des Beetes war mit Laub bedeckt. Ringsum aber war geharkt worden.

			»Haben Sie hier geharkt?«, fragte Schulz.

			»Um Gartenarbeit kümmere ich mich nicht.«

			»Dann wird es Ihr Freund gewesen sein.«

			»Der wirft doch nicht das Laub auf die Blumen!«

			»Vielleicht ist es in der Dunkelheit passiert. Aus Versehen.« Er ging um das Beet herum, bog die Äste der Haselnußsträucher zurück. »Da ist umgegraben worden.« 

			»Wohl auch aus Versehen?«, fragte das Mädchen triumphierend. »Umgraben wollte er das abgeerntete Möhrenbeet. Und zum Harken hätte er sich den Weg vorgenommen und das Laub nicht auf die Herbstzeitlose geschüttet. Er wollte das Grundstück verkaufen, lieber Mann, und nicht versauen! – Gib endlich Ruhe. Du machst mich verrückt, Nanni!« Sie schlug dem Hund mit der Leine aufs Hinterteil.

			»Lassen Sie ihn mal los«, forderte Schulz.

			Fragend sah sie ihn an, gehorchte aber. Der Hund sauste auf das Blumenbeet zu, schnüffelte, durchstöberte das aufgeschüttete Laub und begann zu scharren. Sein Jaulen und Winseln klang wie lautes Weinen.

			»Nehmen Sie ihn wieder an die Leine.«

			Fräulein Sanitz mühte sich, den Hund vom Blumenbeet zu zerren. »Was hat er denn? Können Sie mir vielleicht sagen, was mit dem los ist?«

			»Na, warum scharrt ein Hund wohl?«, entgegnete der Wachtmeister unwillig. Er wollte nachdenken, brauchte einen klaren Kopf, um keinen Fehler zu machen, doch die Geschwätzigkeit des Mädchens vernichtete jeden aufkeimenden Gedanken.

			»Ich habe nämlich keine Ahnung von Hunden. Nanni gehört Olaf. Bloß damit sie mir zu Hause nicht auf den Teppich macht, habe ich sie mitgenommen. Meinen Sie, die schnuppert was?«

			»Natürlich.«

			»Na, dann hat hier vielleicht jemand eine tote Katze oder ein Karnickel vergraben. Olaf hat ihn erwischt, sie haben sich geprügelt und dabei die Blumen zertreten. Vielleicht ist er ihm nachgelaufen oder …« Sie setzte sich auf die Bank. »Ja, weiter kann ich’s mir auch nicht denken.«

			»Ich geh’ telefonieren«, sagte der Wachtmeister. »Sie bleiben hier und halten den Hund an der Leine. Warten Sie am besten im Zimmer über dem Bootsschuppen, bis ich zurück bin. Es dauert nicht lange.«

			Die Ruhe, die ihn umgab, als er dem Lückschen Grundstück den Rücken kehrte, empfand er als körperlich angenehm. Endlich konnte er seine Gedanken ordnen. Fakt war, daß Herrn Lücks Grundstück einen sonderbaren Eindruck machte. Auf die einzigen Blumen, die im Garten blühten, war Laub geschüttet worden, und darunter schien etwas vergraben zu sein. Aber reichte das aus, seine Vorgesetzten zu behelligen oder die Kriminalpolizei anzufordern? Heute, zum Samstag? Würde er sich nicht lächerlich machen, wenn sie womöglich eine tote Ratte unter dem Blumenbeet hervorzogen?

			Am liebsten wäre er umgekehrt. Doch was sollte er dem Mädchen erzählen? Daß sie nach Hause gehen und auf ihren Freund warten möchte? Immerhin war der verschwunden, seit er am Abend zuvor dieses seltsam anmutende Grundstück betreten hatte. Natürlich konnte dieser Lück sonstwo stecken. – Vertrackte Geschichte.

			Der Wachtmeister stand vor der Telefonzelle und zögerte. Dann trat er ein und wählte bedächtig eine Nummer, die er aus seinem Notizbuch ablas.

			»Guten Tag, Frau Simosch. Hier ist Wachtmeister Schulz. Könnte ich wohl den Karl mal sprechen?« Und gleich darauf: »Hallo, Karl! Hier ist Reinhard. Ich brauche deinen Rat.« In Stichworten teilte er die Fakten mit und seine Bedenken. »Das Laub liegt dort, wo es nicht hingehört, und es ist an einer unmöglichen Stelle umgegraben worden. Das alles ergibt keinen Sinn – und doch braucht es nichts zu bedeuten.«

			»Melde es trotzdem. Fordere einen Kriminaltechniker an und jemanden von der Arbeitsgruppe Leben und Gesundheit.«

			»Und wenn nun nichts weiter herauskommt als eine tote Katze? Herr Lück sich beispielsweise mit einer zweiten Freundin amüsiert?«

			»Dann wollen wir froh sein, daß nichts weiter geschehen ist.«

			»Gut. Danke.«

			Schulz rief sofort die Kriminalpolizei an. Als er den Hörer auflegte, war er erleichtert, die etwas seltsame Meldung hinter sich gebracht zu haben. Aufatmend verließ er die Telefonzelle.

			Das Mädchen prallte mit ihm zusammen, erkannte ihn nicht. Als er das Entsetzen in ihren Augen sah, wußte er, was geschehen war. Er packte sie an den Schultern und rief ihren Namen.

			»Olaf«, stammelte sie, »es ist Olaf. Olaf.«

			Immer wiederholte sie die gleichen Worte. Schulz fuhrte sie zum nächsten Haus und klingelte. »Kümmern Sie sich bitte um Fräulein Sanitz. Geben Sie ihr eine Beruhigungstablette. Haben Sie so was im Haus?«

			Der Mann nickte.

			Sie hat einen Schock. Legen Sie sie auf die Couch. Warm zudecken, bitte. Ich schicke den Arzt her.«

			Willenlos ließ sich Manuela Sanitz ins Haus führen. Immer noch leise und für den Mann kaum verständlich, sagte sie: »Es ist Olaf.«

			Inzwischen hatte Wachtmeister Schulz in der Telefonzelle wieder Simoschs Nummer gewählt. »Ich bin’s noch mal, Karl.« Seine Stimme zitterte. »Jetzt dienstlich.«

			Oberleutnant Karl Simosch war Leiter der Mordkommission.
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